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— unter Trümmern der Vergangenheit, 
Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen. 


v. Matthiſſon. 


Schloß Bentheim 

Wie ſehr wird man uͤberraſcht, wenn man auf einmal 
das Schloß Bentheim erblickt! Man glaubt ſich verſetzt in 
ein Gebirgsland, weit weg von den weftphälifchen Ebenen. 
Von Steinfurt bis Bentheim find fünf Stunden, man 
faͤhrt über die ſogenannte Brechte, eine wuͤſte Strecke 
Landes, die noch während des dreißigjaͤhrigen Krieges 
Wald war. Schon von ferne ſieht man das Schloß aus 
einem großen wohlhabenden Flecken hervorragen, der ſich 
zu ſeinen Fußen herumzieht. 

Die alte Burg, unſtreitig eine der alteſten Deutſch⸗ 
lands, und die größte, die ich noch geſehen habe, iſt auf 
einem weiten Felſenboden, der ſich bald mehr, bald weni⸗ 
ger erhebt, von ungeheuern Quaderſteinen erbaut, mit 
hohen Thuͤrmen und Vormauern. Ganz glaublich hat 
zuerſt Druſus hier ein roͤmiſches Kaſtell erbaut, um die 
umwohnenden Tubanter in Gehorſam zu erhalten. Der 
Ort war zur Befeſtigung vorzuͤglich geſchickt, und weit 
und breit kein ähnlicher zu finden. Roͤmiſche Münzen, 
die man hier oft zufällig ausgegraben hat, beftätigen dieſe 
Ueberlieferung. Auch der Grund des jetzigen Schloſſes 
mag noch römiſches Gemäuer ſeyn. Man kann keinen 
feſtern Bau ſehen, als beſonders die ſüdliche Wand iſt; 
fie iſt von den größten Felſenſtelnen außerordentlich hoch und 


lang aufgethürmt worden und endigt oben in eine Gallerie, 


von der man die mannigfaltigſte und weiteſte Ausſicht in 
das umliegende Land hat. Dieſe ungeheure Steinwand 


würde auch unſerm groben Geſchuͤtze eben fo gut, wie einer 
Leiternerſteigung Trotz bieten konnen. 


Ein runder Thurm macht die fübweftlihe Ecke; er 
hat im franzoͤſiſchen Kriege, als einige Hannoveraner, die 
ſich in das Schloß geworfen hatten, von den Franzoſen 
darin beſchoſſen wurden, das Dach eingebüßt. Die Mauern 
deſſelben aber find mehrere Ellen dick, und fo feſt, daß 
man nur hin und wieder die Spuren von abgeprallten 
Kanonenkugeln ſieht. Ein anderer viereckiger Thurm ſteht 
auf der ſüdöͤſtlichen Seite; dieſer hat weniger gelitten, nur 
eines der vier Wachthaͤuschen auf der Platte oben iſt vom 
Blitz aufgeriſſen worden. Die nördliche Seite ift ohne 
Thuͤrme, weil der Felſen hier höher und Vertheidigungz 
genug iſt. In die eine Ecke iſt ein alter, oben ſpitz zulau⸗ 
fender Heidentempel mit erbaut; man weiß aber nicht, 
welcher Gott hier verehrt worden. Durch zwey unterir⸗ 
diſche Treppen kommt man auf diefer Seite zu den ſchoͤn⸗ 
ſten Spaziergaͤngen, die außerhalb der Mauer, aber noch 
auf der Höhe des Huͤgels, herumlaufen, an großen Fel⸗ 
ſenſtuͤcken vorbey, unter hochwipflichten Baͤumen, die den 
ganzen Abhang hinunter bis zur Ebene herrlich bekleiden, 
und zwiſchen ihren Stämmen das üppigſte Buſchwerk 
hegen. Dieſe Anſicht iſt es, die Ruisdael mit feiner 
unſterblichen Kunſt in dem ſchönen Gemählde, das auf 
der Dresdener Gallerie befindlich iſt, dargeſtellt hat; wobey 
freylich, feinem Talente gemäß, mehr die Herrlichkeit des 
unendlichen Gewirres von Laub, als die folge Größe der 
Burg hervortritt. N 
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Von elner hohen gewaltigen Vormauer eingeſchloſſen, 
doch ganz mit der Burg verbunden, liegt oͤſtlich ein geraͤu⸗ 
miger unmuthiger Obſtgarten, von wo man nach allen 
Seiten die weiteſte Ausſicht bat. Hier moͤgen in beruhi⸗ 
gender Sicherheit oft die tugendhaften Frauen und Fräu⸗ 
lein geluſtwandelt haben, die außerhalb der Burgmauern 
jeden Augenblick hätten die Beute eines kühnen Räubers 
werden können. Hier in dem freyen wohlverwahrten Eis 
genthume konnten die wackern Grafen und Ritter, das 
ſchoͤne Land mit den eigenen Städten. und Dörfern beſtän⸗ 


dig vor Augen, ſich in freudiger Muße erholen von tapfern 


Thaten, und mit der reinen Luft und dem Anblicke des 


weiten Himmels neue Kraft. und neuen Heldenmuth trinken. 


Weſtwärts ſtehen dicht am Fuße des Schloſſes einige 
ſonderbare glattgeſchwemmte Felſen abgeſondert da, die von 
ungeheurer Waſſerfluth zeugen, durch die ſie waͤhrend un⸗ 
denklichen Zeiten ſind geſpült worden. Einer derſelben, oben 
flach, wie ein aufrechtſtehender runder Pfühl, wird das 
Ohrkiſſen des Teufels genannt, der einmal, der Sage 
nach, darauf geſchlafen hat, und von dem man die Spuren 
ſeines eingedruͤckten Ohrs in einigen auf dem Steine ver⸗ 
zeichneten Linien noch erkennen will. Dieſe Felſen find 
ſehr romantiſch anzuſchauen; ihre wilde Geſtaltung ſteht 
recht im Gegenſatze mit dem geordneten Miefenbaue des 
feſten Shloſſes, und mit dem kräftigen Wuchſe der alten 
Baͤume, deren Wipfel anterwärts von ihnen rauſchen. 
Wahrſſpeinlich if die Sage von des Teufels Ohrkiſſen eine 
ausgebildete Erzaͤhlung, ich habe aber nichts genaueres 
davon erfahren konnen; fie mag auch ſchon untergegangen 
ſeyn, und blos der Name geblieben, wie denn uͤberhaupt 
unſere Zeit der treuen Ueberlieferung ſolcher Geſchichten 
nicht gänftig iſt. 5 

In dem Schloſſe find nur einige Zimmer wohnlich eln⸗ 
gerichtet, alles andere ſteht da, wie es Menſchen und 
Zeit zugerichtet haben. Das Gras dringt überall mit 
Macht zwiſchen den Quaderſteinen hervor; undurchdring⸗ 
liche Fuͤlle von Efeu raukt an der Mauer hinauf; der 
weitläufige Hofplas iſt grün uͤberwachſen, und Eulen niſten 
in dem Gemäuer. Wir haben oͤfters die unterirdiſchen 
Gemaͤcher und das Innere der Thürme beſucht; ſeltſame 


und grauſame Gefängniffe, Marterkammern und Burgver⸗ 


ließe erinnern furchtbar, wie ſehr das an ſich unſchaͤtzbare 
Gut der Freyheit in jenen Zeiten den Menſchen muß groß 
geweſen ſeyn, da ſein Verluſt noch ſo entſetzliche Folgen 
batte. Viele Ruͤſtungen, Helme, Schilde, Lanzen und 
Pfeile liegen umher; die Vorzeit wurde mir lebendig im 
Anblicke dieſer alten Welt; ich ſah Geſchlecht auf Geſchlecht 
in dieſen feſten Mauern folgen, bis mich wieder ſeltſam 
die Gegenwart ergriff, die neben mir ſtehend⸗ in kräftigen 
Männern und ſchönen Frauen die heutigen Nachkommen 
an jene alte Ritterwelt auſchloß. Wie mir dem Fremden, 
mußten auch ihnen ſelbſt ihr Stammſchloß und ihre Ahnen 


in einem wunderbaren Licht, in zuuberiſchen Farben er⸗ 
ſcheinen; denn das Leben gibt ſein Recht nicht auf, und 
die veränderte Geſtalt der. Welt macht den Mitlebenden 
zum Freunde, wie ſehr auch Namen und Blut die Dahin⸗ 
geſchwundenen an feine Stelle ſetzen möchten, 

Zu Zeiten wichtiger Begebenheiten, welche die Familie 
betreffen, beſonders bey Todesfällen, ſoll ſich auf dem 
Schloſſe eine weiſſe Frau zeigen, von welcher ſonſt ein 
Bild vorhanden mar, das aber von der Zeit zerſtoͤrt wor⸗ 
den. Eine alte Schaffnerinn will ſie mehr als zehnmal 
erblickt haben; auch vielen andern Leuten in Bentheim 
ſoll fie erſchienen ſeyn. (2) Nicht weit von der Burg iſt 
eine reichhaltige Schwefelquelle im Wald, deren KHeilfräfte 
Hufeland geprüft hat, und nur einer ſchicklichen Ein⸗ 
richtung bedurfte es, wozu jede Gelegenheit ſich darbletet, 
um Bentheim zu einem beſuchten Badeorte zu machen. 
Eine halbe Stunde weit entfernt find auch vortreffliche 
Steinbrüche, wo mau ungeheure Felfenwände ans Licht 
gearbeitet ſieht. Von daſigen Steinen iſt unter andern 
das Rathhaus zu Amſtérdam erbaut worden. — — 

K. A. Varnhagen. 


— 


Ueber die Würde des Weibes im Kreife 
des häuslichen Lebens. 


Fragment. 


— — „Mir iſt nichts Koͤſtlicheres auf Erden anzuſehen, 
als wenn ein Vater und Mutter von ihren jungen 
Sproͤßlingen umgeben en. 

Martin Luther. 

— Es iſt wahr, die Meltgeſchichte nennt Frauen, 
welche auf dem Schauplatze det Nationen auftraten, und 
in den Begebenheiten der. Welte große Rollen fpielten, 
nur als Seltenheiten. Jahrbuzerte rollen dahin, ehe 
eine Semiramis, Zeno bia, Jeanne D' Arc, eine 
Elifabeth und Katharina die Bewunderung der 
Völker durch ihre Großthaten auf ſich ziehen. Aber wenn 
die Männer oͤffentlich die Hauptrolle in. der Weltgeſchichke 
ſpielen, fo folgt daraus weiter nichts, als daß der Eins 
fluß des weiblichen Geschlechts auf die Veränderungen 
nur verborgener iſt. Das Weib entwickelt und zeigt in 
einer eugern Sphäre Eigenihaften und Tugenden, wel: 
che die größten Herben der Geſchichte zieren würden. Und 
es fragt ſich, wozu mehr Stärke und Aufohferung gehört, 
zu Großthaten, welche vor den Augen den Nationen ge⸗ 
ſchehen, und auf die Bewunderung der Welt und Nach⸗ 
welt rechnen durfen, oder zu der ſtillen unbemerkten 
Pflichtentreue einer edeln Gattinn und Mutter. Vor ih⸗ 
ren immerwährenden Sorgen und Geſchaͤften würde mans 
chem ſieggewohnten Helden der Muth entſinken. Es if 
leichter, ſich in dringenden Umſtaͤnden zu einer edeln küh⸗ 
| nen That zu erheben, als unter den Hinderniſſen, Un⸗ 
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gemächlichkeiten und Beſchwerden der Haushaltung nicht 


mißlaunig zu werden, immer dmfig; zufrieden, liebevoll 
und gut zu bleiben. De REN: 10 
Das Wirken des Weibes, wenn gleich wenig bemerk⸗ 
bar, iſt fortdauernd und in das Gewebe der Kultur ver⸗ 
flochteu. Das zarte weibliche Wirken gleicht der geheim⸗ 
nikvollen Thätigkeit der Natur, welche das Größte und 
Erfreuungswurdigſte in ſtiller Verborgenheit vorbereitet. 
Beyde Geſchlechter haben au dem Fortgange der Men⸗ 
ſchenkultur auf Erden gleichen Antheil, wenn gleich der 
Manu für den Kreis ſeiner Familie, fur den Staat und 
für die Menſchheit unmittelbar weit mehr thut. Das 
Weib ſelbſt ſcheint von ihm mehr zu erhalten, als es wie⸗ 
dergeben kann. Er arbeitet, kaͤmpft, erwirbt und ſorgt 
mit Muͤhe und Auſtrengung für Weib und Kind. Aber 
erſt durch die liebende Gattinn wird ihm genießbar, was 
er erworben, wird ihm jeder Genuß erhoͤht, verfeinert, 
veredelt. Leben und Anmuth kehrt mit der liebenden Gat⸗ 
tinn in des Mannes Naͤhe; Ordnung und Einklang herr⸗ 
ſchen, wo ſie als Herrſcherinn auftritt. Des Mannes 
Nohheit und Staͤrke beugen ſich vor der Schönheit und 
Grazie des Weibes. Auf den Altar der Grazien legt der 
Juͤngling das Gefuͤhl feiner äußern Staͤrke nieder, damit 
er die Jungfrau nicht als Sklavinn, ſondern als ihm 
gleich, als Gehuͤlfinn und Mitgenoſſinn in ſeine Wohnung 
einfuͤhre. Auf dem Altare der Liebe opfert fie — den 
Schmuck ihrer Weiblichkeit, ihre jungfraͤuliche Bluͤthe:; 
ihm, der ihr viel gibt, gibt fie Alles. Alle Güter, 
welche der Mann mit ihr theilt, was ſind ſie gegen das 
Geſchenk, womit fie feine Liebe lohnt, gegen die Vater⸗ 
freuden, deren ſie ihn unter Sorgen und Schmerzen theil⸗ 
haftig macht? Ihre Vereinigung zum hoͤchſten Lebensge⸗ 
nuſſe iſt das Symbol einer Vereinigung zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Genuſſe aller übrigen Güter und Lebensfreuden. 
In der Ehe findet kein getrenntes Intereſſe des Herzens 
und Vermögens mehr ſtatt. Beyde Gatten find ein Ganz 
zes durch die Liebe; vereinigt ſtreben fie nach höherer Ver⸗ 
edlung, vereinigt dulden ſie des Lebens Leiden, vereinigt 
ſchaffen und genießen ſie ſeine edelſten Freuden. Im haͤus⸗ 
lichen Kreiſe liegen die ſchoͤnſten Feſte und Freuden des 
Lebens, mannigfaltig, wie die Blumen auf der beſchei⸗ 
denen Wieſeuflur, aber anziehend und ruͤhrend für jedes 
unverdorbene Herz, genoſſen in ihrer Fülle, ohne Zwang 
und Rückhalt, was bey den öffentlichen. Vergnügungen fo 
ſelten der Fall iſt. Wo Liebe die Fröhlichen vereint, und 
wo ihre Roſen in den Kranz der Freude ſich ſchlingen, da 
wird jede Unvolltommenheit der Theilnehmenden überſe⸗ 
hen, jeder Mißton überhört, da bemerkt man auf keinem 
Geſichte hamiſches Lachern und folge Verachtung. In dem 
häuslichen Kreiſe winken uns Erholung und 
Anſtrengung und Arbeit, denn hier ſeben wir vor Augen, 


ſind wir Menſchen, und uſcht: der Obrigkeit unterkhun, 
nicht Staatsdiener im Treſſenkleide, oder Prieſter im Kra⸗ 
gen; hier zeigt ſich Jeder, wie er iſt, und legt die Geſell⸗ 
ſchaftslarve und die Sprache der Convenienz ab; hier iſt 
die ſuͤßeſte und freyeſte Mittheilung, die innigſte Gemeine 
ſchaft- hier hört man nur die Sprache des Herzens, und 
alle fühlen ſich ‚größer und ſeliger an der unverſiegbaren 
Quelle der Luſt; hier lernt man menſchlich denken, em⸗ 
pfinden und handeln. Im häuslichen Kreiſe bedarf es 
keiner langen Vorbereitung zur Freude, worüber im Leben 
das zarte Kind der Luft nicht ſelten zerdruckt wird; hier 
bedarf es keines Zwangs, keiner Etikette, ſondern der na⸗ 
tuͤrliche Menſch wird hier den Geift der Freude am erſten 
vernehmen; hier blühen Freuden ohne die ſtechenden Dor⸗ 
nen der Reue. 5 c ee 

Und dieſes Gluͤck blüht für jeden Stand, für jedes Ge⸗ 
ſchlecht und Alter. Die Quelle deſſelben ſprudelt allent⸗ 
halben hervor, in dem Pallaſte des Reichen, wie in der 
Strohhuͤtte des Duͤrftigen; fie rieſelt durch die ſtille Lands 
Flur, wie durch das Geraͤuſch der volkreichen Koͤnigsſtadt, 
auf der Thronhoͤhe des Herrſchers, wie in den Gärten 
der Unterthanen; fie ſchlaͤngelt fi durch die Blumenlenze 
der Kindheit, wie durch den Myrthenhain der reifern 
Jugend, durch des Mannes Thatenleben, wie durch die 
Herbſtgefilde des Greiſenalters. Jeder kann fchöpfen aus 
dieſer Quelle, Jeder xuft und Seligkeit daraus ſchlürfen. 
Welches andere Glück iſt fo allgemein? Reichthum, Ho⸗ 
heit, Glanz und Ehre ſind nur das Eigenthum Weniger. 
Es iſt Menſchengefuͤhl und Menſchengluͤck, wozu alle Men⸗ 
ſchen gleiches Recht und gleiche Empfaͤnglichkeit haben. 

# Der Beſchluß folgt.) 


Die Gebrüder Boiſſerse in H eidelberg. 

Ohne Widerrede erwerben ſich dieſe merkwuͤrdigen Men⸗ 
ſchen, die ihren Aufenthalt in Heidelberg genommen haben, 
während die prachtvolle Ausgabe des Doms zu Kölln, die 
die ſie veranſtalten, durch ihre Hand und ihren Geiſt ger 
foͤrdert wird, ein ganz eignes Verdienſt um die Stadt, 
wo es bisher bey fo vielen Annehmlichkeiten der Natur, 
und einer hoͤhern Geiſtespflege, an lebendiger Auſchauung 
des Schoͤnen in den Meiſterwerken bildender Kuͤnſtler 
fehlte. Sie haben ihre Gallerie alt⸗deutſcher Gemaͤhlde, 
den koͤſtlichen Schatz, den ſie am Orte, wo Peter Paul 
Rubens geboren wurde, und in der Gegend, wo die 
Stuͤrme der Zeit mit ſo vielem andern auch dieſes ehr⸗ 
würdige Andenken an deutſchen Genius zu vernichten 
drohte, mit Liebe und Sorge vom Untergange gerettet — 
dieſe unpergleichlichen Denkmahle haben fie groͤßtentheils 


Lohn nach hleher verpflanzt; und mit einer Gute und Freundlich⸗ 


keit, die nur die Frucht der Liebe für die Kunſt ſelbſt ſeyn 


für wen wir gearbeitet und uns angeſtrengt haben. Hier kann, gönnen fie nicht nur dem Liebhaber die Beſchauung 
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dieſer Meiſterwerke — nein, ſie veranlaſſen vielmehr ei⸗ 
nem jeden, der über Dinge ſolcher Art ſich noch nicht zu 
erfreuen gelernt hat, an ſich die Probe zu machen, ob 
nicht das Gefühl des Schönen in jeder Menſchenbruſt ver⸗ 
borgen liege, und nur die Zeit erwarte, wo es ins Leben 
gerufen werden ſoll. Dieſes letztere ſieht man vornehm⸗ 
lich an der Sorgfalt, mit welcher ſie ihre Gemaͤhlde auf⸗ 


geſtellt und geordnet, und zur Vergleichung dargeboten 


haben. Man ſieht es noch mehr an ihren feinern Veran⸗ 
ſtaltungen zum Vereine kunſtliebender Menſchen, an ihrer 
Willigkeit, die Gemaͤhlde zu jeder Tageszeit, beſonders 
aber auch zur Nachtzeit, unter den vortheilhafteſten Be⸗ 
leuchtungen und im Geleite einer geſchmackvoll angeordneten 
Dekoration zu zeigen, die mit gleicher Beredſamkeit ihr 
Beſtreben, den Anſchauenden Vergnuͤgen zu erwecken, als 
ihre ſtille heilige Ehrfurcht gegen die Meiſterwerke der 
Kunſt zu erkennen geben. Eine Beſchreibung der Gemaͤhl⸗ 
de finden wir hoffentlich bald in geleſenen Zeitſchriften. 

Mir ſcheint es, ſo oft ich eine Privatſammlung von 
Kunſtwerken betrachtete, jedesmal der Achtung werth zu 
ſeyn, neben den ausgeſtellten Kunſtſachen auch einen Blick 
auf die Perſonen zu werfen, denen wir ſolche Ausſtellun⸗ 
sen zu verdanken haben. 

Horſtig. 


— 


Korreſpondenz- Nachrichten. 
N Straßburg, 15 Auguſt. 


Aus la Luzerne im Manche⸗Departement (in der ehema⸗ 
ligen Normandie), wo ſich für die Augenblicke der hieſige Präs 
fekt He. von Le zai⸗Marneſia zu feiner Erholung auf 
dortigen Gütern aufhält , hat derſelbe ein intereſſantes Funds 
ſchreiben an die Maires des Nieder-⸗Rhein's, über die Art 
uud Weiſe der Fever des (heutigen) Geburtd: und des Krö⸗ 
nungsfeſt's (2 Dec.), gegeben. So wie die Keime von Frank⸗ 
reichs kuͤnſtigem Gluͤcke in dieſen bepden Tagen liegen, wuͤuſcht 
der Präfekt, daß auch ihre Beyer zu einem Anlaſſe bauerhafs 
ter Verbeſſerungen und Wohlfahrt be nut werde, indem man 
damit in jeder Gemeinde das Feſt der Belohnung und Auf⸗ 
munterung jedes Nuͤtzlicken und Guten verbinde. — Auf das 
Sommerſeſt vom 15 Auguſt ſeyen demnach Spiele unter freyem 
Himmel, als: Wettrennen zu Fuß oder zu Pferd, Vogel⸗ 
oder Scheibenſchießen, und andre Uebungen körperlicher Fer⸗ 


tigkeit und Gewandtheit anzuordnen; ferner an dieſem Tage 


den Kindern, bie ſich in den Schulen aus zeichneten, Preiſe zu 
ertheilen; in den Gemeinden, welche Pſerd- oder Rindvieh⸗ 
Zucht treiben, Preiſe für die Eigenthuͤmer auszuſetzen, welche 
die fhhnften Stuͤcke erzogen; zeichnete ſich die Gemeinde in 
der Ausbeſſerung ihrer Straßen aus, fo ſoll den Tagloͤhnern 
Wein ausgetheilt, auch in der Gemeinde Freytanz gehalten 
werden. Endlich ſey auf dieſen Tag in den Kantone⸗Haupt⸗ 
orten das Verzeichniß der Schutzpockeuimpſung vom erfien 
Halbjahr bekannt zu machen. — Das Winterfeſt, welches je⸗ 
nes der Krönung isl, fol durch die Kroͤnung der vollkommenſten 
Erzeugniſſe, ſowol des Ackerbau's als des Gewerbfleiſſes, wel⸗ 
che jeder Gemeinde eigen find, gefeyert, daher den 3 Dec. 
in jeder Gemeinde eine Ausſtellung ihrer Erzeugniſſe veran- 
Raitet, und für diejenigen, welche Ausſiellung ihrer Erzeugniſſe 
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zu voller Blüthe gelangt. — Auch eine dort 


| veranflaltet, und für dieſenigen, welche vor anderen den Born, 


zug verdienen, Preiſe zuerkannt werden. So ſeyen in einer 
Gemeinde der ſchoͤnſte Hanf, dort der ſchöͤnſte Flachs, zu Kraut⸗ 
Ergersheim der ihwerſte Krautkopf, anderswo die ſchoͤnſte 
Nunkelrübe, zu Biſchweiler das ſchoͤuſte Stuck Tuch u. ſ. w. 
zu eroͤnen; jede Einfuͤhrung eines neuen Ackerbau⸗ ober Ges 
werbzweigs, jede anerkannte Verbeſſerung in den wirklich be⸗ 
flehenden ebenfalls zur Mitbewerbung des Preiſes zuzulaſſen, 
wie auch diejenigen, welche die gröſte Anzahl Obſtb ſume ges 
pflanzt, oder die Anzahl ihrer Vienenſtoͤcke am meiſten vermehrt 
haben. Fuͤr die Gemeinden, wo Tabackbau getrieben wird, 
beſlimint der Präfekt einen beſondern Konkurs zuerſt in dem 
Hauptorte bes Kantons, und acht Tage darauf in der Depar⸗ 
tements⸗Hauptſtaßr. Weiter wird die Wahl der au zutheilen⸗ 
den Preiſe in uͤbereinſtimmenden Gegenſtaͤnden mit den zu 
kroͤnenden Erzeugniſſen angedeutet da dieſelben nie in baarem 
Seide beſieben follen. Endlich werden Maßregeln vorgeſchrie⸗ 
ben, um bey jeder Gemeinde eine Baumanlage unter dem Na⸗ 
men Krönungsbuſch zu errichten, woſelbſ jedes Jahr am 
Vorabende des Kroͤnungsfeſis alle Gemeindevorſteher, welche 
tm Laufe des Jahrg ihr Amt abgetreten haben, wie auch die 
Sieger beym vorſährigen Feſte, jeder eine Anzahl Baͤume 
zu pflanzen eingeladen ſind; daſſelbe wird jedem Einwohner, 
der von der Regierung eine öffentliche Zufriedenheitsbezeugung 
empfangen hat, jedem Mitgliede der Ehrenlegion, ferner Neu⸗ 
ver maͤhlten , endlich jedem Tores und Bannwarten geſiattet. 
Dieſe Laubgaͤnge, fuͤgt das Schreiben bey, werden nicht blos 
den Gemeinden zur Zierde dienen. ſondern auch mancher ⸗ 
lev Nutzen und Aanehmlichkeit gewähren; hier werden bey 
großer Sommerhitze die Herden Schatten finden ; hier 
können Jahr und Viehmärete gehalten Spiele und Kufts 
gange angeſtelt, Sommerſeſte und ländliche Tanze gehal⸗ 
ten werden. 

Neo dein Te Deum in den Hauptkirchen der hier beſie⸗ 
henden Gottesdienſte beſtehet hier die Feyer des heutigen Fe— 
ſtes vorzuͤglich in dem jedesmal ſehr belebten Jahrmarkte in 
der Ruprechtsauer Promenade, und in Beleuchtung des dor⸗ 
tigen Orangeriegebaͤudes und der ganzen herrlichen Platanen⸗ 
Allee, die zu der Promenade fuͤhrt. 

Die Darſtellungen, die Franconi in Chriſtlan!'s Gar⸗ 
ten ankuͤndigte, haben ſich mehrere male bey großem Zulauſe 
wiederholt. Was dabey den augemeinſten Beyfall erntete, 
waren die in franzöſiſchem Ritterkoſtum (gelbe. anliegende 
Nocke) vou brachten Ringelrennen, Scheibenſchießen mit Pfei⸗ 
len, Abhauen und Abſchießen auf Pfofen aufgeſteckter Köpfe 
(von Pappe oder Wechstuch naͤmlich), Aufheben eben dieſer 
vom Boden mit der Schwerdtſpitze was alles in voller Kars 
tiere mit aucnehmender Fertigkeit geſchah. Das Kunſlſtüͤck, 
welches der Hirſch zu vollbringen hatte (von der ſimulirten 
Parforcejagb war keine Frage), beftund in dem Erklimmen 
einer über ſechzig Fuß langen, fleilen Treppe, mitten unter 
dem Gepraſſel des von dem Geländer herabſirömenden Feuers 
regens. — In einigen Pantomimen, welche die Franconi⸗ 
ſche Geſellſchaft in dem Theater gab, beurkundete ſich gleich⸗ 
falls die ſeitene Fertigkeit der vorzüglich ſten Mitglieder in allen 
koͤrperlichen Uebungen vorzüglich auch in der Fechteunſt, wo⸗ 
von fie Proben mit den mannichfaltignen Waffenarten ablesten. 


Durch den warmen Sommer begiindigt, if wirklich in dem 


hieſigen botaniſchen Garten ein Piſang muse paradisiaca) 
angelegte kleine 


Baumwollpflanzechule (von Gossypium herbaceum) verſpricht 
wenigſtens für dieſes Jahr ein voues Gedeihen. 
— —ͤ—ẽ — m  — 


Beplage: ueberſicht der neueſten Literatur Nro. 9, 


